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Gabriele Winker im Gespräch über die »Care Revolution« 

»Die Selbstsorge kommt zu kurz«
Von Peter Nowak

Die Sozialwissenschaftlerin Gabriele Winker lehrt und forscht an der TU Hamburg-
Harburg und ist Mitbegründerin des Feministischen Instituts Hamburg sowie des
bundesweiten »Netzwerks Care Revolution«. Im vergangenen Jahr war sie
Mitorganisatorin der Aktionskonferenz »Care Revolution« in Berlin, bei dem
verschiedene im Bereich sozialer Reproduktion tätige Gruppen und Personen
zusammenkamen. Im März ist im Transcript-Verlag ihr Buch »Care Revolution.
Schritte in eine solidarische Gesellschaft« erschienen. Mit Winker sprach die Jungle
World über die Krise sozialer Reproduktion und die entstehende Care-Bewegung.

Im März 2014 fand in Berlin die erste Konferenz zur »Care Revolution« statt. Was ist seither
geschehen? Die Care Revolution nimmt einen grundlegenden Perspektivwechsel vor. Das
ökonomische und politische Handeln soll nicht weiter an Profitmaximierung, sondern an
menschlichen Bedürfnissen, primär der Sorge umeinander ausgerichtet sein. Eine Gesellschaft
muss sich also daran messen lassen, inwieweit sie grundlegende Bedürfnisse gut und für alle
Menschen realisieren kann. Nach der Aktionskonferenz, an der sich etwa 500 im Care-Bereich
tätige Menschen in vielfältigen Workshops beteiligten, haben wir im Mai 2014 das »Netzwerk
Care Revolution« gegründet. Das ist eine Art Plattform, über die sich die verschiedensten Care-
Initiativen vernetzen, austauschen und gegenseitig unterstützen können. Wir haben uns ferner
darauf geeinigt, uns in diesem Jahr als Netzwerk an Aktionen zum Internationalen
Frauenkampftag am 8. März, zu Blockupy und zum 1. Mai zu beteiligen. An diesen drei Tagen
war das Netzwerk Care Revolution durch kleine Demonstrationsblöcke oder Infotische in
mehreren Städten deutlich sichtbar. Auch gibt es inzwischen regionale Netzwerke in
Berlin/Brandenburg, Hannover, Hamburg, Frankfurt und Freiburg. Andere befinden sich im
Aufbau. Für April 2016 planen wir die zweite bundesweite Aktionskonferenz Care Revolution,
wieder in Berlin. Darüber hinaus gibt es einen überarbeiteten Netzauftritt unter www.care-
revolution.org. Warum kommt die Debatte um die Care Revolution gerade in dieser Zeit auf? Der
Wandel vom Ernährermodell zu verschiedenen neoliberalen Reproduktionsmodellen, die alle
kein gutes Leben ermöglichen, ist in der BRD sehr langsam erfolgt, nicht zuletzt wegen der
jahrzehntelangen Konkurrenz mit der DDR. Die neoliberale Familienpolitik, die mit dem Ziel der
Erhöhung der Frauenerwerbstätigkeit und der Geburtenrate Wirtschaftspolitik betreibt und sehr
stark zwischen Leistungsträgerinnen und -trägern und Ausgegrenzten unterscheidet,
beispielsweise durch große Unterschiede in der Höhe des Elterngelds, nahm erst nach der
Jahrtausendwende Fahrt auf. So wird erst derzeit deutlich spürbar, dass Menschen damit
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überfordert sind, sich – unabhängig von Geschlecht, Familienstatus, Umfang der
Sorgeaufgaben – je einzeln durch den Verkauf ihrer Arbeitskraft existenziell abzusichern und
gleichzeitig die wegen der staatlichen Kostensenkungspolitik zunehmende Reproduktionsarbeit
in Familien zu leisten. Arbeit ohne Ende wird für immer mehr Menschen zur Realität. Die
Selbstsorge kommt zu kurz. Muße ist zum Fremdwort geworden. Und auch diejenigen, die auf
die Unterstützung anderer angewiesen sind, wie Kinder oder pflegebedürftige Erwachsene,
können ihre Bedürfnisse nicht realisieren. Es nimmt nicht nur der Stress zu, sondern auch die
Erschöpfung, da Erholungsphasen fehlen. Dies führt nicht zuletzt zu mehr Fällen psychischer
Erkrankungen. Sie haben den Begriff der Care Revolution wesentlich geprägt. Auf welche
theoretischen und praktischen Vorarbeiten haben Sie sich gestützt? Einerseits bin ich beeinflusst
von der Zweiten Frauenbewegung. Bereits in den siebziger Jahren wurde in diesem Rahmen
auch in der BRD dafür gekämpft, die nichtentlohnte Hausarbeit als gesellschaftlich notwendige
Arbeit anzuerkennen. Dies führen beispielsweise Gisela Bock und Barbara Duden in ihrem
Beitrag zur Berliner Sommeruniversität für Frauen 1977 aus. In den neunziger Jahren begannen
dann in den USA Debatten um die Care-Arbeit. Mit diesem Begriff wies beispielsweise Joan
Tronto sehr früh darauf hin, dass Menschen ihr ganzes Leben lang Sorge von anderen benötigen
und somit nicht völlig autonom leben können, sondern ihr Leben vielmehr in interdependenten
Beziehungen gestalten. Meine Vorstellung von einer solidarischen Gesellschaft, die ich als Ziel
einer Care Revolution entwickele, baut deswegen auf menschliche Solidarität und
Zusammenarbeit. Worauf stützt sich die neue Care-Revolution-Bewegung? Auffallend ist, dass
es im entlohnten Care-Bereich, in Bildung und Erziehung sowie Gesundheit und Pflege, aber
auch im unentlohnten Bereich, ausgehend von der Sorgearbeit in Familien, viele kleine
Initiativen gibt, zum Beispiel Elterninitiativen, Organisationen von pflegenden Angehörigen,
Gruppen von Menschen mit und ohne Behinderungen, Initiativen von und für Flüchtlinge, aber
auch Verdi- und GEW-Gruppen sowie queerfeministische und linksradikale Gruppen, die das
Thema Care aufnehmen. Viele engagieren sich für bessere politisch-ökonomische
Rahmenbedingungen, damit sie für sich und andere besser sorgen können. Alleine und
vereinzelt sind sie allerdings bisher zu schwach, um politisch wahrgenommen zu werden und
eine grundlegende Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedingungen zu erreichen. Hinter der
Care Revolution steht die Idee, diese Gruppen nicht nur über diesen Begriff zu verbinden,
sondern damit auch aufeinander zu verweisen und eine sichtbare Care-Bewegung zu entwickeln.
Wichtig ist dafür allerdings auch eine klare Analyse, die deutlich macht, dass der gesamte Care-
Bereich unter den Folgen staatlicher Kostensenkungspolitik leidet, die mit der politisch-
ökonomischen Krise sozialer Reproduktion verbunden ist. Davon ausgehend können wir mit der
Care Revolution als Transformationsstrategie gemeinsam erste Reformschritte in Richtung
bedingungslose existenzielle Grundsicherung, deutliche Verkürzung der Erwerbsarbeitszeit
sowie Ausbau der sozialen Infrastruktur gehen. Sie fassen in Ihrem Buch Aktivitäten der
Interventionistischen Linken über Verdi-Gruppen bis zu Pflegeinitiativen unter den Begriff Care
Revolution. Wird da nicht über ganz unterschiedliche Aktivitäten ein Label gestülpt? Wichtig ist
zunächst festzustellen, dass die im Buch genannten Gruppen und viele mehr, die zur
Aktionskonferenz Care Revolution im März 2014 aufgerufen haben, sich selbst diesem Begriff
und der Vorstellung zuordnen, dass die Bedingungen für Sorgearbeit in unserer Gesellschaft
grundlegend revolutioniert werden müssen. Dabei sind das keine großen Verbände, sondern
Gruppen vor Ort, wie die IL Tübingen, die Verdi-Betriebsgruppe Charité, die Elterninitiative
»Nicos Farm« für behinderte Kinder in Hamburg oder kleinere Organisationen wie die Initiative
»Armut durch Pflege«, die bereits viele Erfahrungen in sozialen Auseinandersetzungen im Care-
Bereich haben. Die Zusammenarbeit dieser Gruppen wird eben nicht durch eine Organisation



gestaltet, die über ein Label Bedeutung erringen will. Vielmehr sehe ich die besondere Stärke
der im Werden begriffenen Care-Bewegung darin, dass sich Menschen in unterschiedlichen
Positionen innerhalb der Care-Verhältnisse austauschen und ihre Kämpfe aufeinander beziehen.
Können Sie Beispiele nennen? Bei Treffen und Aktionen kommen beispielweise Beschäftigte in
Krankenhäusern und Altenpflegeheimen mit pflegenden Angehörigen und Menschen zusammen,
die aufgrund von körperlichen Einschränkungen oder Krankheiten zeitlich aufwendig für sich
sorgen müssen. Wir alle können morgen von Krankheit betroffen sein und sind dann auf gute
Pflege angewiesen. Und die staatliche Kostensenkungspolitik trifft nicht nur die Beschäftigten in
allen Care-Bereichen gleichermaßen, sondern in der Folge auch Familien, Wohngemeinschaften
und andere Lebensformen, wenn Patienten »blutig« entlassen werden oder notwendige
Gesundheitsleistungen für Kassenpatientinnen gestrichen werden. Diese Verbindungen sind
noch viel zu wenig präsent, auch in linken politischen Zusammenhängen. Nur wenn sich etwa
Erzieherinnen und Eltern oder beruflich und familiär Pflegende als gesellschaftlich Arbeitende
begreifen, können sie sich auf Augenhöhe in ihren Kämpfen um ausreichende Ressourcen und
gute Arbeitsbedingungen unterstützen. Dies gilt unter dem Aspekt der Selbstsorge auch für
Assistenzgebende und -nehmende. Warum kann im Kapitalismus das Problem der Sorgearbeit
nicht gelöst werden? Das Ziel kapitalistischen Wirtschaftens ist Profitmaximierung. Die ist nur
durch den Einsatz von Arbeitskraft zu erreichen, die allerdings tagtäglich und auch über
Generationen hinweg immer wieder neu reproduziert werden muss. Der sich daraus ergebende
Widerspruch, dass einerseits die Reproduktionskosten der Arbeitskraft möglichst gering
gehalten werden sollen, um die Rendite nicht allzu sehr einzuschränken, gleichzeitig aber diese
Arbeitskraft benötigt wird, ist dem Kapitalismus immanent. Grundvoraussetzung für die
Aufrechterhaltung dieses widersprüchlichen Systems ist, dass ein großer Teil der Reproduktion
unentlohnt abgewickelt wird. Mit der technologischen Entwicklung lassen sich nun zwar Güter
und produktionsnahe Dienstleistungen schneller herstellen, nicht aber Care-Arbeit
beschleunigen, zumindest nicht, ohne dass es zu einer massiven Verschlechterung der Qualität
kommt. Denn Care-Arbeit ist kommunikationsorientiert und auf konkrete einzelne Menschen
bezogen und damit sehr zeitintensiv. Die Folge ist, dass Produktivitätssteigerungen in diesem
Bereich nur begrenzt möglich sind. Es kommt zu einer Krise sozialer Reproduktion, die ich als
Teil der Überakkumulationskrise sehe.

© Jungle World Verlags GmbH


